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​Kapitel 1 – Der Mann ohne Hoffnung
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Der Wind strich über die weiten Ebenen von Wyoming, als würde er versuchen, die Spuren der Vergangenheit fortzutragen. Doch für Elias Hunter war die Vergangenheit kein Staub, den man einfach wegwischen konnte. Sie lebte in jedem Schritt, den er tat, in jedem Atemzug, den er nahm. Die Ranch, die einst voller Lachen gewesen war, lag nun still und schwer unter dem Himmel. Das Holz der Veranda knarrte leise, als Elias den Eimer mit Wasser abstellte und sich einen Moment Zeit nahm, um auf das Land hinauszublicken, das ihm alles abverlangte und ihm doch nichts zurückzugeben schien.

Seine Hände waren rau von der Arbeit, von Jahren des Pflügens, Reparierens, Tragens und Kämpfens gegen Dürre und Sturm. Früher hatte er sich diese Spuren mit Stolz angesehen. Sie waren Zeichen eines Mannes, der sich ein Leben aufbauen wollte. Heute erinnerten sie ihn nur daran, wie sehr er sich in Pflichten verstrickt hatte, aus denen es kein Entkommen gab.

„Onkel Elias?“

Die leise Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Jonah stand in der Tür, schmal und still, mit großen Augen, in denen zu viel Ernst für ein Kind seines Alters lag. Seit dem Tod ihrer Mutter – Elias’ Schwester – hatte sich etwas in den Kindern verändert. Sie lachten seltener, stellten weniger Fragen, und wenn sie schliefen, wirkten sie manchmal, als würden sie selbst im Traum Wache halten.

„Ja?“ Elias wandte sich zu ihm um und zwang sich zu einem sanften Ton. Die Kinder konnten nichts für die Last, die auf seinem Herzen lag.

„Mara hat Angst vor dem Donner“, sagte Jonah. „Der Himmel sieht heute so dunkel aus.“

Elias blickte hinauf zu den schweren Wolken, die sich über den Horizont schoben. Ein weiteres Unwetter kündigte sich an. Regen bedeutete Leben für das Land – aber auch Gefahr. Die Zäune waren alt, der Stall brauchte Reparaturen, und das Dach des Haupthauses war noch immer undicht.

„Ich komme gleich rein“, sagte er ruhig. „Sag ihr, dass sie sich keine Sorgen machen muss. Der Donner kann uns nichts tun.“

Jonah nickte, doch in seinem Blick lag Zweifel. Kinder glaubten an Worte – aber sie glaubten noch mehr an Taten. Elias wusste, dass er ihnen Sicherheit geben musste, auch wenn er selbst sich seit Langem nicht mehr sicher gefühlt hatte.

Als die Tür hinter Jonah ins Schloss fiel, blieb Elias noch einen Moment stehen. Er hatte nicht geplant, Vormund zu werden. Er hatte nicht geplant, dass sein Leben sich so abrupt ändern würde. Früher hatte er von einer eigenen Familie geträumt, von einem Haus voller Stimmen, von Abenden am Kamin mit einer Frau, die ihn verstand. Doch Träume hatten keinen Platz mehr in seinem Alltag. Träume waren gefährlich. Sie weckten Hoffnungen – und Hoffnungen taten weh, wenn sie zerbrachen.

Im Inneren des Hauses roch es nach Suppe. Mara saß am Tisch und hielt eine alte Stoffpuppe fest an sich gedrückt. Ihre dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht, und ihre Lippen zitterten leicht, als draußen der Donner grollte. Elias ging langsam zu ihr und kniete sich neben den Stuhl.

„Es ist nur der Himmel, der laut spricht“, sagte er leise. „Er meint es nicht böse.“

Mara sah ihn an, als wolle sie ihm glauben, und nickte dann vorsichtig. Elias spürte ein Ziehen in der Brust. Er war kein guter Tröster. Er wusste nicht, wie man Worte findet, die wirklich heilen. Alles, was er tun konnte, war da zu sein.

Später, als die Kinder schliefen, saß Elias allein am Küchentisch. Das Licht der Öllampe warf flackernde Schatten an die Wände. Auf dem Tisch lag ein zerknittertes Blatt Papier. Eine Anzeige. Mehrfach hatte er sie gelesen, dann wieder weggelegt, als wäre sie etwas Verbotenes.

Er hatte nicht vorgehabt, jemanden in sein Leben zu lassen. Doch die Arbeit wurde zu viel. Die Kinder brauchten Aufmerksamkeit, und die Ranch drohte, unter der Last der Aufgaben zusammenzubrechen. Hilfe war notwendig geworden – und doch widerstrebte ihm der Gedanke, eine Fremde hierher zu holen.

Was, wenn sie ging?
Was, wenn sie die Wahrheit sah – seine Müdigkeit, seine Zweifel, seine innere Leere – und beschloss, dass dieses Leben nichts für sie war?
Elias nahm den Stift in die Hand und fuhr mit dem Finger über die Worte. Eine einfache Anzeige. Ehrlich, nüchtern. Keine Versprechungen. Keine Hoffnungen.

Gesucht: Unterstützung auf abgelegener Ranch. Unterkunft und Verpflegung gestellt. Erfahrung mit Kindern von Vorteil.

Mehr hatte er nicht geschrieben. Keine Bitten. Keine Träume.

Er faltete das Papier zusammen und legte es beiseite. Vielleicht würde sich niemand melden. Vielleicht war das besser so. Ein Teil von ihm wünschte sich genau das. Ein anderer Teil – leise, kaum hörbar – sehnte sich nach einem kleinen Wunder. Nach jemandem, der nicht nur half, sondern blieb.

Der Regen begann leise zu fallen, trommelte auf das Dach wie ein ferner Herzschlag. Elias stand auf und trat ans Fenster. Die Dunkelheit draußen spiegelte die Leere in ihm wider. Und doch – irgendwo tief in seinem Inneren – flackerte ein Funke, den er nicht ganz ersticken konnte.

Ein Funke, der flüsterte, dass selbst ein Mann ohne Hoffnung eines Tages lernen könnte, wieder zu glauben.
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​Kapitel 2 – Die Anzeige im Staub
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Der Morgen begann still, fast trügerisch ruhig. Ein feiner Nebel lag über den Feldern und verwandelte die weite Landschaft in ein Meer aus blassem Grau. Elias Hunter stand bereits seit Sonnenaufgang auf den Beinen. Er hatte die Pferde versorgt, den Zaun überprüft, an dem der Sturm der vergangenen Nacht genagt hatte, und eine lose Dachschindel provisorisch befestigt. Die Ranch schlief nie wirklich – sie atmete, seufzte und forderte ihn jeden Tag aufs Neue heraus.

In der Küche hörte er leises Klappern. Jonah versuchte, den Tisch zu decken. Der Junge tat sein Bestes, unauffällig zu helfen, als wolle er Elias beweisen, dass er nicht zur Last fiel. Dieser Gedanke tat Elias mehr weh, als er zugeben wollte.

„Du musst das nicht allein machen“, sagte Elias ruhig und nahm ihm die Tasse aus der Hand. „Kinder sollten Kinder sein.“

Jonah zuckte mit den Schultern. „Ich will helfen. Mama hat auch immer gesagt, man soll helfen.“

Der Name ihrer Mutter hing noch immer in der Luft, auch wenn niemand ihn laut aussprach. Elias nickte langsam. „Und sie hatte recht. Aber nicht alles ist deine Aufgabe.“

Während Mara verschlafen aus dem Zimmer kam und sich an Elias’ Bein klammerte, spürte er erneut diese vertraute Schwere. Er liebte die Kinder. Nicht auf die Weise, wie ein Vater liebt – zumindest nicht bewusst –, sondern auf eine stille, schützende Art. Doch Liebe bedeutete Verantwortung, und Verantwortung bedeutete Entscheidungen, vor denen er sich am liebsten drücken würde.

Nach dem Frühstück machte Elias sich auf den Weg in die kleine Stadt, die eine Stunde entfernt lag. Die Fahrt war staubig, die Straße holprig. Sein alter Wagen ächzte bei jedem Schlagloch. Die Landschaft zog in langsamen Bildern an ihm vorbei – endlose Weite, vereinzelte Bäume, das Gefühl, dass die Welt hier draußen größer war als die Sorgen eines einzelnen Mannes.

Der Laden, in dem das schwarze Brett hing, war zugleich Poststelle, Gemischtwarenladen und Treffpunkt für Neuigkeiten. Drinnen roch es nach Kaffee und Holz. Der Besitzer, ein älterer Mann mit freundlichen Augen, nickte Elias zu.

„Lange nicht gesehen, Hunter“, sagte er. „Wie geht’s der Ranch?“

„Sie hält sich“, antwortete Elias knapp. Er mochte keine langen Gespräche. Sie führten zu Fragen, und Fragen führten zu Erklärungen.

Er trat an das schwarze Brett heran. Alte Zettel, Anzeigen für verlorene Hunde, Gesuche nach Arbeit. Seine eigene Anzeige wirkte zwischen all den bunten Papieren fast verloren. Ein schlichtes Blatt, an den Ecken schon leicht eingerissen. Staub hatte sich darauf gelegt.

Elias spürte einen unerwarteten Stich in der Brust. Er wusste nicht, warum ihn dieser Anblick so berührte. Vielleicht, weil es sich anfühlte, als hätte er einen Teil seiner Schwäche öffentlich gemacht. Als hätte er zugegeben, dass er es nicht allein schaffte.

„Jemand hat sich dafür interessiert“, sagte der Ladenbesitzer plötzlich. „Eine junge Frau. Hat lange davor gestanden.“

Elias’ Herzschlag stockte für einen Moment. „Hat sie... etwas gesagt?“

„Nur, dass sie darüber nachdenken will. Sie wirkte ernst. Nicht wie jemand, der nur aus Neugier liest.“

Elias nickte langsam. Er wusste nicht, ob ihn diese Nachricht erleichterte oder beunruhigte. Der Gedanke, dass tatsächlich jemand kommen könnte, machte alles plötzlich real. Zu real.

Auf dem Rückweg zur Ranch wirbelte der Staub hinter dem Wagen auf und verschwand im Wind. Elias’ Gedanken kreisten. Was, wenn diese Frau Erwartungen hatte? Was, wenn sie mehr suchte als nur Arbeit? Er konnte ihr nichts bieten außer einem harten Alltag und einer Geschichte voller Brüche.

Als er ankam, spielte Mara vor dem Haus mit einem kleinen Holzpferd. Sie lächelte, als sie ihn sah, und rannte auf ihn zu. Elias hob sie hoch, auch wenn sein Rücken protestierte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass jede Entscheidung, die er traf, auch die Kinder betraf. Er durfte nicht nur an sich denken.

Am Abend saß er wieder am Küchentisch. Die Anzeige lag neben ihm, als hätte sie ihren Weg zurückgefunden. Er strich sie glatt und las die Worte erneut. Sie klangen nüchtern – und doch steckte darin ein stilles Eingeständnis: Er brauchte Hilfe. Vielleicht brauchte er sogar mehr als das. Vielleicht brauchte er jemanden, der ihn daran erinnerte, dass Vertrauen kein Fehler war.

Draußen färbte die untergehende Sonne den Himmel in warmes Orange. Elias stand auf und öffnete das Fenster. Frische Luft strömte herein, trug den Geruch von



d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





